Sternenstaub und Stallgeruch
"Journée du soleil" sei heute, erklärt die Stimme im Autoradio. Es regnet aber in Strömen, so sehr, dass mir der Scheibenwischer kaum genügend Sicht verschaffen kann. "Comment le soleil est-il né?", wird ein Astrophysiker gefragt. Seine Erklärung beschwört unfassbare Zeithorizonte in einer Sprache, die trotz aller Wissenschaft drollig anthropomorph ist: Am Anfang, vor Tausenden von Millionen Jahren, stehe eine Zusammenballung von Sternenstaub und Gas. Daraus sei eine Mehrzahl von Sonnen entstanden. Unsere Sonne habe nämlich Geschwister. Man finde sie zum Beispiel im Grossen Bären. Sonnen entstünden ja nicht einzeln, sondern in Familien, auch wenn sich diese "wie bei uns Menschen" mit der Zeit auflösten. Der Frage nach der Geburt folgt die nach dem Tod: "Et comment va-t-il mourir?" Die Antwort: Etwa die Hälfte ihrer Lebenszeit habe die Sonne jetzt hinter sich. Am Ende werde sie sich gigantisch aufblähen und eine ungeheure Energie entwickeln. Sie verschlinge zunächst die ihr näher liegenden Planeten Venus und Merkur. Auf der Erde werde das Blei zu kochen beginnen. Wenn  es dann überhaupt noch Menschen gebe, was der Experte bezweifelt, würden sie schliesslich wie alles andere untergehen. Am Ende aber stehe ein Anfang: die Geburt neuer Sonnen. 
Naturwissenschaft, in den alten Bildern mythischer Kosmogonien! Herodot hätte seine helle Freude daran, so gut wie Dürrenmatt, der durchs Teleskop seine Sternnebel betrachtete und damit rechnete, dass die Erde "hops gehen" könnte. (Was wunder, dass er sich über Frischs Sorgen mit Liebe und Älterwerden mokierte.) 
Die Theologie scheint zu solchen Räumen und Zeiten wenig Bezug zu haben. Warum eigentlich? Deshalb, weil an ihren Ursprüngen nicht Sternenstaub haftet, sondern ethnischer Stallgeruch? Weil an ihrem Anfang die Erwählung Abrahams und eines einzelnen Volkes stand? Weil Reflexionen über Welt und Schöpfung erst später begannen und auch sie den Horizont der Erwählung Israels (und der Kirche) kaum verliessen? Oder weil das "Ende der Welt" der Theologie zwar stets ein vertrauter Gedanke gewesen ist, weil aber kaum vorstellbar war, dass es ein natürlicher Vorgang sein könnte und nicht göttliches Gericht?
Gewiss, die Theologie hat die kopernikanische Kränkung überwunden. Sie hat es aber getan, indem sie sich von der Kosmologie innerlich löste. Damit wurde die Bühne der Heilgeschichte nicht grösser, sondern kleiner, und eine individualistischer gewordene Frömmigkeit richtete sich auf ihr ein. Ihr lag wenig an einem Echo im Weltenraum. Das Pathos der Unendlichkeit, wie wir es zum Beispiel bei Nikolaus Cusanus finden oder bei Giordano Bruno (De l'infinito, universo e mondi, 1584), ist ihr fremd geblieben: "Ich glaube an eine unendliche Welt, die Spiegel der unendlichen, göttlichen Möglichkeiten ist, denn ich bin der Meinung, es sei respektlos, der göttlichen Güte und Macht zuzutrauen, dass sie eine beschränkte Welt schuf, wo sie doch nebst dieser einen Welt unendlich viele andere schaffen konnte." Auch dieser Ton vermöchte zu trösten. In den Alltag der kirchlichen Ver​lautbarungen, der Kanzelreden und Kasualien ist er leider nie vorgedrungen. 
Doch seien wir nachsichtig, denn offensichtlich greift auch die Physik zu anthropomorphen Bildern. Sie leiht den Sternen Stallgeruch, damit sie unserem Verstehen näher rücken.
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